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1. AG Kulturelle Bildung 
 

„Situation und Handlungsoptionen der Landeskulturpolitik in Hinblick auf die 

Kulturelle Bildung“ 

 

„Jeder hat das Recht, am kulturellen Leben der Gemeinschaft frei teilzunehmen, sich 

an den Künsten zu erfreuen und am wissenschaftlichen Fortschritt und dessen 

Errungenschaften teilzuhaben.“ Die UN Resolution 217a, Artikel 27 Satz 1 begründet 

die Forderung nach einer sozial inklusiven und alle Menschen umfassenden 

kulturellen Bildung, auch in Schleswig-Holstein. 

Kulturelle Bildung ist als nachhaltiger, dauerhafter und kontinuierlicher Lernprozess 

zu verstehen und bedarf eines kontinuierlichen Angebots in Schleswig-Holstein. 

Daher muss Kulturpolitik den Anspruch haben, in allen Bereichen der kulturellen 

Bildung gleichberechtigt mitzugestalten. 

 

Zielgruppen: 

Besonderer Aufmerksamkeit bedürfen Kinder und Jugendliche, sozial und 

bildungsbenachteiligte sowie ältere Menschen. Diese müssen an kultureller Bildung 

in jeder Hinsicht barrierefrei teilhaben können. Aufgrund der gegenwertigen 

demografischen Entwicklung werden diese Zielgruppen vielfältiger und größer.  

Vor dem Hintergrund des digitalen Wandels müssen auch für die kulturelle 

Bildungsarbeit neue Vermittlungswege und Angebotsformen entwickelt werden.  

 

Beschreibung der Probleme und des Umfeldes: 

Die genannten Zielgruppen sind eher immobil und halten sich bevorzugt in ihrem 

unmittelbaren Lebensumfeld auf. Um sie zu erreichen sind zeitliche Flexibilität 

kultureller Angebote, Anregungen sowie spezifische Angebote – also eine 

„aufsuchende Kulturarbeit“ – zielführend. 

 

Handlungsoptionen: 

 Kulturelle Bildung in die kommunalen Handlungskonzepte zur 

Armutsbekämpfung aufnehmen. 
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 Kurzfristig ein Konzept zur verstärkten Ausbildung und Gewinnung von 

Fachkräften mit den beteiligten Institutionen (Berufsfachschule, Kunst- und 

Musikhochschule) entwickeln und umsetzen. 

 Weitere, ergänzende Zugänge zu den Zielgruppen aufbauen, z.B. über 

Sozialverbände. 

 Im digitalen Masterplan ist die Weiterentwicklung der kulturellen Bildung vor 

dem Hintergrund einer analog-digital hybriden Alltagsrealität fest mit 

inhaltlichen Vorgaben zu versehen. Die finanziellen Rahmenbedingungen für 

konkrete Maßnahmen sind festzulegen und herzustellen. Diese Maßnahmen 

sollten generationsübergreifende Angebote u.a. für die Schulung und 

Förderung von Medienkompetenzen enthalten. Auch im ländlichen Raum 

werden z.B. MakerSpaces und FabLabs ermöglicht, um eine Digitale Teilhabe 

flächendeckend zu gewährleisten. 

 

Ländlicher Raum:  

Beschreibung der Probleme und des Umfeldes: 

Ziel ist eine verlässliche Infrastruktur zu schaffen, lokale Identitäten zu beachten und 

die Teilhabe möglichst vieler Zielgruppen zu einem qualitativ hochwertigen, dennoch 

zielgruppengemäßen Angebot zu ermöglichen. Kulturelle Bildung benötigt dazu 

geeignete Räumlichkeiten. Diese „Kulturorte“ werden auch zur Anlaufstelle für mobile 

Angebote. 

 

Handlungsoptionen: 

 Kulturpolitik unterstützt und fördert Bau, Ausbau und die Ausstattung von 

kulturellen Kleinstzentren. Diese sollten nach Möglichkeit an bestehende 

Räume wie „Markttreff“, kirchliche Räume, Gemeindezentren, Büchereien, 

Schulgebäude etc. angedockt werden oder leerstehende Ressourcen nutzen.  

Diese werden mit stabiler technischer und organisatorischer Infrastruktur auch 

für die digitale Nutzung ausgebaut. 

 Mobile Angebote werden entwickelt und besonders gefördert, z.B. durch ein 

Ideenkongress „Mobile Kulturangebote für den ländlichen Raum“ und einen 

Fonds zu Einrichtung und Betrieb solcher Angebote. 

 Bestehende Angebote wie u.a. „musiculum MOBIL“ oder die Fahrbüchereien 

werden integriert und ausgebaut.  
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 Mobile Angebote werden mit einem Angebot zur Mobilität ergänzt.  

 Schülerinnen und Schüler erhalten ein preisgünstiges (1.-€) Tagesticket. 

 „Kultursammeltaxis“ werden eingerichtet und gefördert. 

 Bestehende Kulturknotenpunkte werden in die Organisation eingebunden. 

 Kulturarbeit der Vereine und Verbände im ländlichen Raum wird stärker 

unterstützt. 

 Die Vernetzung der Organisationen im ländlichen Raum mit kulturellen 

Verbänden aus dem Urbanen Umfeld wird gefördert und intensiviert. 

 Ein Förder-Fonds für Mikroprojekte (bis ca. 400 €) speziell für Kleinstprojekte 

im ländlichen Raum wird bereitgestellt. 

 Zwischennutzung von leerstehenden Räumlichkeiten, in Absprache mit den 

örtlichen Partnern, für temporäre Werkstätten, Ateliers oder 

Ausstellungsräume wird vorangetrieben, um die Entstehung von „Pop-up 

Räume“ zu fördern. 

 

Außerschulische kulturelle Bildung: 

Beschreibung der Probleme und des Umfeldes: 

Eine sich wandelnde Gesellschaft ermöglicht besonders außerhalb des normalen 

Schulbetriebs neuen Impulsen und Strömungen Platz und Möglichkeiten, sich 

langfristig zu entwickeln und zu entfalten. Zentren außerschulischer kultureller 

Bildung können auf diese Weise wichtige Beiträge zur Qualifizierung im Bereich 

kultureller Bildung im schulischen als auch außerschulischen Bereich leisten. 

Professionell geführte theaterpädagogische Zentren, Jugendmusik und/oder -

Kunstschulen sowie Akademien kultureller Bildung ermöglichen Landes- und 

bundesweiten Fachaustausch, der sogar international wichtige Impulse 

(Leuchtturmprojekte) in das Land zurücktragen kann. 

 

Handlungsoptionen 

 Kulturpolitik stellt außerschulische kulturelle Jugendbildung gleichberechtigt 

zur kulturellen Schulpolitik. 

 Kulturpolitik fördert den Aufbau kultureller Fachzentren, die landesweit sinnvoll 

verteilt mit ihren Impulsen in die Fläche ausstrahlen. 
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 Außerschulische kulturelle Bildung benötigt langfristig fachlich geeignete 

Räume, in denen Kreativität angemessen angeregt und gefördert werden 

kann (vgl. Handlungsoptionen ländlicher Raum). 

 Kulturpolitik fördert Bau, Ausbau und/oder die fachgerechte Ausstattung von 

kreativen Werkstätten und Räumlichkeiten in vorhandenen Strukturen wie 

Jugendzentren, VHS, Musikschulen, Büchereien u.ä. oder Treffpunkten, an 

denen Menschen bereits zusammenkommen, um miteinander kreativ werden 

zu können (vgl. Handlungsoptionen ländlicher Raum). 

 Kulturpolitik schafft durch institutionell und langfristig abgesicherte 

Finanzierung Kontinuität und Verlässlichkeit für die beteiligten Menschen und 

Institutionen.   

 Kulturpolitik fördert in diesem Rahmen auch kreative, kleine und freie 

Institutionen. 

 Kulturpolitik ergreift Maßnahmen, um prekäre Arbeitsverhältnisse in der 

außerschulischen Bildung zu unterbinden. 

 Kulturpolitik ermöglicht die Nutzung von Räumen im schulischen Kontext für 

die außerschulische Bildung (wie z.B. die Nutzung von Sporthallen für 

Sportvereine). Es entstehen Nachwuchs-Bandprobenräume, Kreativ-Ateliers 

oder Ateliers für „Artist in Residence an Schulen“. Sogenannte „Shared 

Spaces“ an Schulen können für Maßnahmen außerschulischer kultureller 

Bildung kostenfrei genutzt werden. 

 

Kulturelle Bildung und Schule: 

Beschreibung der Probleme und des Umfeldes: 

Um Chancengleichheit und Inklusion im schulischen Umfeld zu erreichen, müssen 

wir die kulturelle Bildung für eine individuelle Förderung breitbandig stärken und 

ausbauen.   

 

Handlungsoptionen 

 Das Land Schleswig-Holstein stellt im Rahmen seiner Verantwortung für die 

allgemeinbildenden Schulen sicher, dass jede*r Schüler*in durchgehend von 

einem Fachlehrer erteilten Unterricht in allen ästhetisch-musischen 

Schulfächern erhält.  
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 Die Lehrkräfteausbildung im Fach „Darstellendes Spiel“ wird auf alle 

Qualifizierungsstufen (Grundschule, Sek I und II) ausgedehnt. 

 Das Land Schleswig-Holstein sorgt in Zusammenarbeit mit Kreisen und 

Kommunen (Schulträgern) dafür, dass jede*r Schüler*in regelmäßig 

wöchentlich kostenfrei Zugang zu qualitätsvollen Angeboten der kulturellen 

Bildung hat.  

 Bisherige Träger der kulturellen Bildung wie Musikschulen und 

Volkshochschulen werden zu Angeboten im Rahmen des Ganztagsunterrichts 

animiert und gefördert. 

 Die Zusammenarbeit mit freien lokalen Gruppen (Feuerwehrmusikzug, 

Blasorchester, Folk-Gruppe, Theatergruppe u.ä.) wird einbezogen und 

gefördert. 

 Eine gezielte Qualifikation sowohl in der Ausbildung und dem Studium als 

auch durch Fortbildungen der Lehrkräfte, Erzieher*innen, Fachkräfte und 

Kulturakteure ist notwendig. 

 Projekte wie „Schule trifft Kultur – Kultur trifft Schule“ und „KunstHochSchule“ 

werden über ihre Projektlaufzeit hinweg verstetigt und damit fester integraler 

Bestandteil der Bildungspläne von Schule. 

 Die musisch-ästhetische Bildung muss an den Berufsfachschulen für 

Erzieher*innen und sozialpädagogische Assistent*innen gestärkt werden. 

Pädagogische Fachkräfte für den Elementarbereich müssen in der Ausbildung 

im richtigen Umgang mit der eigenen und der kindlichen Singstimme geschult 

werden. 

 

Kooperation und Vernetzung: 

Beschreibung der Probleme und des Umfeldes: 

Die optimierte Nutzung von Ressourcen im Sinne einer effektiven und nachhaltigen 

Entwicklung mit Stärkung des kulturellen Umfeldes kann durch gegenseitige 

Vernetzung von lokalen und überregionalen Playern der kulturellen Bildung bestärkt 

werden. Digitale Technik bietet hier neue Möglichkeiten. 

Nachhaltig können im gegenseitigen Austausch neue Bildungsstrukturen entstehen. 

Als Teilnehmer*innen und Unterstützer*innen kommen öffentliche 

Bildungseinrichtungen und/oder Bildungsanbieter aus der freien Szene mit 

kulturellem Bildungsauftrag infrage.  
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Handlungsoptionen: 

 Eine transparente Darstellung der Player und Kooperationsprojekten wird 

umgesetzt. 

 Vernetzungen von Playern werden gestärkt und per (Internet)-Plattform 

Dialoge gefördert. 

 Die Förderung von Kooperationen wird durch Bereitstellung von finanziellen 

Ressourcen vorangetrieben. 

 Die landesweiten Aktivitäten im Themenfeld Kulturelle Bildung sind möglichst 

zeitnah zu erfassen, um vermeidbare Doppelungen zu erkennen und 

ressourcensparende Synergieeffekte nutzen zu können. 

 Die Gleichberechtigung schulischer und außerschulischer 

Kooperationspartner wird hergestellt. 

 Den Kulturknotenpunkten wird die Verantwortung für die Informationsleistung 

gegeben. 

 

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Berufsperspektive für SH deutlich machen. 

 Gesetzliche Grundlagen schaffen: Musikschulgesetz. 

 Pädagogische Fortbildung für KünstlerInnen. 

 Ländlicher Raum als Schwerpunkt. 

 Präziser formulieren: Wer soll angesprochen werden? 

 Begriffe erklären!“ 

 Einfache Anträge! [zu Förderfonds für Mikroprojekte]. 

 Finanziell unterstützt [Zur Zwischennutzung von Räumen]. 

 Genauer erklären. 

 Begriff „unterbinden“ erklären. 

 Verbindliche Stundentafel. 

 Gesundheitlichen Aspekt deutlich machen 
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2. AG Demokratie stärken 
 

Kultur fördert Wertegebundenheit und demokratische Haltung 

Kultur stärken heißt Demokratie stärken. Eine freie, selbstbewusste Kulturszene wirkt 

als Spiegel und Korrektiv für gesellschaftliche, politische  und strukturelle 

Entwicklungsprozesse. Nicht ohne Grund ist es zuerst die Kultur, die in ihrer freien 

Entfaltung beschnitten wird, wenn Extremisten an Einfluss gewinnen. Als 

Kulturschaffende sind wir herausgefordert, Haltung zu zeigen, wenn Werte wie 

Toleranz, Empathie, Meinungsfreiheit, Pluralismus, Schutz von Minderheiten u.a. in 

Frage gestellt werden. Dabei hat Kultur die Möglichkeit, Menschen auf einer Ebene 

zu erreichen, die, im Sinne des Dreiklangs „Denken, Fühlen, Handeln“, in 

emotionaler Weise zu einer Verinnerlichung dieser Werte führt. Dabei hilft, dass 

Kunst und Musik eine universelle Sprache sprechen, die über Sprachbarrieren und 

Handicaps hinaus verstanden werden kann. Durch Kultur entstehen mündige Bürger. 

Kultur ermöglicht Persönlichkeitsentwicklung, schafft Räume für gesellschaftliche 

Teilhabe, für Auseinandersetzung, Gemeinschaft und angstfreies Miteinander. Kultur 

ist Selbstvergewisserung einer Gesellschaft, indem sie sich auf eigene Wurzeln und 

Traditionen besinnt und gleichzeitig für Unbekanntes öffnet. Kultur ermöglicht Vielfalt, 

auch Provokation sowie den offenen Diskurs.  

Um nachhaltig wirken zu können, muss Kultur in großem, gesamtgesellschaftlichem 

Einverständnis präsent sein. Sie muss partizipativ, also anschlussfähig und für jeden 

Mitbürger und jede Mitbürgerin verbindlich erreichbar sein. Sie muss in den Alltag der 

Menschen integrierbar sein. An dieser Stelle besteht Handlungsbedarf. Nachfolgend 

aufgeführte Instrumente sind aus unserer Sicht unerlässlich und wirksam.  

Forderung 1  Demokratisierung von Kulturförderung 

„Demokratie stärken“ erfordert auf kulturpolitischer Ebene Diskurse auf Augenhöhe. 

Künstler*innen, Veranstalter, Organisationen und Institutionen engagieren sich 

haupt-  und ehrenamtlich für eine demokratische, offene Gesellschaft. Dieses 

Engagement ist mit Vertrauen, ausreichend Finanzmitteln und Wertschätzung 

kulturpolitisch zu würdigen.  Die demokratische Einbindung des Erfahrungswissens 

der Kulturakteure und ihrer Verbände in kulturpolitische Planungs- und 

Entscheidungsprozesse ist erforderlich. Bei der Entwicklung, Ausgestaltung und 

Evaluation von Förderprogrammen sind die jeweiligen Fachverbände bereits ab 



10 
 

 

Planungsstadium konstruktiv mit einzubinden. Hören, Entwickeln, Abstimmen 

schlagen wir als Handlungsprinzip vor. Das Zuwendungsrecht in Schleswig-Holstein 

für den Dritten Sektor soll vereinfacht und modernisiert werden. Durch sachgerechte 

Vereinfachung und Flexibilisierung lässt sich der Aufwand für Zuwendungsgeber und 

-empfänger erheblich verringern, ohne dass die wirtschaftliche und 

zweckentsprechende Verwendung der Landesmittel gefährdet wird. Mehrjährige 

Bewilligungen, Festbetrags- statt Fehlbedarfsfinanzierung, zeitnahe Bewilligung, 

Abstimmung zwischen Zuwendungsgebern sollen zur Regel werden. 

Kulturfachverbände erhalten ein Vorschlagsrecht bei der Besetzung von Landes-

Kulturkommissionen (z.B. Kunstkommission) und Landeskulturstiftung. Durch 

Präzisierung der Gemeindeordnung stellt das Land klar, dass auch die Kultur eine 

gesellschaftlich relevante Gruppe i.S.d. § 47 d Gemeindeordnung  ist  und die 

Partizipation in Kommunen durch Kulturbeiräte erfolgen kann. Das 

Besetzungsverfahren muss demokratisch und transparent organisiert sein. 

Forderung 2  Vernetzung von Schulen mit Kulturinstitutionen 

  

Demokratie braucht die gesamte Gesellschaft und Schule ist der einzige Ort, in dem 

diese durch die Schulpflicht abgebildet ist. Nur hier kann Kultur mit ihrem wertvollen 

Potential für die gesamte Gesellschaft wirksam werden. Für ein tief verwurzeltes 

Demokratieverständnis ist es wichtig, hierfür bereits in frühester Kindheit 

sensibilisiert zu werden und entsprechende Kompetenzen und Strategien zu 

erlernen. Daher muss kulturelle Bildung in Schulen verpflichtend sein. In diesem 

Sinne sollte sich jede Schule als „Kulturschule“ verstehen und mit freien 

Künstlern*innen und Kulturinstitutionen zusammenarbeiten. Diese sind wertvolle 

außerschulische Lernorte und sollten als diese gleichberechtigt anerkannt werden. 

Kulturelle Bildung soll noch stärker in das Nachmittagsangebot der Ganztagsschulen 

einbezogen werden. Die bestehenden Strukturen zwischen den „Kulturvermittlern“ 

und Schulen sollten gefestigt werden, indem bewährte Projekte dauerhaft gefördert 

werden. Um eine gelingende Zusammenarbeit zwischen Schulen und 

außerschulischen Kulturinstitutionen zu gewährleisten, bedarf es verlässlicher 

Strukturen. Hierzu zählen verbindliche Kooperationsverträge zwischen 

freischaffenden Künstlern, Kulturinstitutionen und Schulen, ein kostenfreier 

Bustransfer zu außerschulischen Kulturpartnern, ein verpflichtender landesweiter 

„Schulkulturtag“ (analog zu den Bundesjugendspielen), ein stetiger Austausch 
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zwischen Lehrkräften und Vermittlern in den Kulturinstitutionen sowie die Schaffung 

von Stellen im Bereich „Bildung und Vermittlung“ in allen professionell arbeitenden 

Kulturinstitutionen.  

 

Forderung 3  Demokratieräume als Stadtentwicklungsthema 

 

Demokratie lebt von offenem und kultiviertem Diskurs im öffentlichen Raum. Die 

kulturellen Bildungseinrichtungen der Museen, Volkshochschulen, Bibliotheken und 

Theater sowie die soziokulturellen Räume und öffentliche Plätze sind hierfür die 

zentralen Orte. Aufgrund ihrer Strahlkraft wirken sie in die Stadt hinein und sind 

wesentliche Bausteine der Stadtentwicklung und kommunalen Daseinsvorsorge. 

Für Schulen fungieren sie als außerschulische Lernorte. Für die weitere Bevölkerung 

sind sie die zentralen kulturellen Bildungsorte. Sie bieten Begegnung, Diskurs und 

Reflexion und ermöglichen Partizipation. Ihr Betrieb einschließlich der 

Vermittlungsarbeit erfolgt professionell durch Hauptamtlichkeit. 

Das Land unterstützt den Erhalt sowie den Ausbau dieser Demokratieräume durch 

Förderung der Hauptamtlichkeit und der kulturellen Infrastruktur. Bei den Museen 

erfolgt die Förderung des Landes für die museumspädagogische Vermittlungsarbeit. 

Bei Neubauten wird die Förderung von Kunst im öffentlichen Raum wieder als 

verpflichtend eingeführt.  

Forderung 4 Länderübergreifende Projekte und Kooperationen befördern 

Das Land Schleswig-Holstein muss den Kulturaustausch mit seinen europäischen 

Nachbar-und Partnerländern verstärkt fördern, um der drohenden Spaltung 

Verantwortung, Offenheit und Diversität entgegenzusetzen. Wie jede Gesellschaft 

benötigt Schleswig-Holstein Impulse von außen. Ein Schritt dazu ist die Einrichtung 

eines zusätzlichen, spartenübergreifenden Kulturhauses/Künstlerhauses in 

Landesverantwortung, ausgestattet mit einem Stipendiaten Programm. Dieses 

Programm wird gezielt für Kulturschaffende aus den europäischen Nachbarstaaten 

und darüber hinaus entwickelt. Ein Haus des internationalen Dialoges, mit der 

Einbindung der schleswig-holsteinischen Öffentlichkeit.  

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Fonds für Demokratieprojekte. 

 Kulturbeiräte:  
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 Parteipolitisch unabhängig. 

 Kulturinstitutionen verstehen sich als aktive Partner der Demokratie. Ausformung der 

institutionseigenen demokratischen Werte. 

 Digitalisierung für neue Formate des Austauschs suchen. 
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3. AG Ostsee und Europa 
 

Die AG-Teilnehmer sehen sich sowohl als Individuen als auch in ihrer Funktion als 

Kulturakteure in der Verpflichtung, ihren Beitrag zum Erhalt und zur Förderung eines 

freiheitlichen, demokratischen, solidarischen und souveränen Europas zu leisten. 

Kultur und kulturelle Bildung sind unverzichtbare Elemente zur Stärkung der 

Demokratie. Mit der festen Überzeugung, von gelebter Diversität zu profitieren und 

Impulse für die eigene Arbeit zu erhalten, möchten sich die Akteure für die 

Vernetzung mit den Staaten des Ostseeraums engagieren. 

ZITATE 

„Europa ist in Gefahr.“ „Wir haben einen Auftrag /eine Verantwortung, (Individuum 

/Institution).“ „Sollte an einem Leitbild gearbeitet werden? Was ist unser Leitbild?“ 

„Wir müssen unsere „Komfortzone“ verlassen, Neugier und Motivation für neue Wege 

wecken.“ „Wenn Europa es nicht schafft, den Zusammenhalt zu fördern und zu 

sichern, wer dann?“ 

Müssen/dürfen/können sich Kulturschaffende in SH (besonders die von öffentlicher 

Hand geförderten) politisch positionieren? Dieser Frage wird aufgrund der aktuellen 

Ereignisse bereits nachgegangen. („Erklärung der Vielen gegen rechts“). Wir 

wünschen uns eine aktive Kommunikation in der Kulturlandschaft. 

HANDLUNGSOPTIONEN UND DEREN GELINGENSBEDINGUNGEN FÜR 

KÜNSTLER*INNEN, KULTURAKTEURE UND DIE GESAMTE KULTURELLE 

INFRASTRUKTUR 

Die AG-Mitglieder wünschen sich verbesserte strukturelle Rahmenbedingungen, um 

die Wirksamkeit der kulturellen Arbeit optimieren und ausbauen zu können. Sie 

wünschen sich konkrete Entwicklungsräume und kulturelle Kontaktzonen, mehr 

Kommunikation und Transparenz sowohl in SH als auch im Ostseeraum, um 

Kompetenzen und Synergien zu entdecken. Jeweilige Experten aus den Bereichen 

Kunst und Kultur, Fundraising, Management wollen zusammengeführt werden; um 

persönliche sowie systematische Netzwerke zu erweitern und nutzbar zu machen. 

Sie möchten an Inspiration gewinnen, gute Modelle in Bezug auf Planung, 

Finanzierung, Durchführung kennenlernen. Sie wünschen sich, Orientierungshilfen 
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zu erhalten und geben zu können, auch in Hinblick auf Realitätsbezug, Effizienz, 

Kontinuität und Nachhaltigkeit.  

Für die Vernetzung mit den Staaten des Ostseeraums sowie für die Arbeit in SH 

wünschen sich die Kulturakteure einen der Bedeutung angemessenen Rahmen mit 

entsprechender Finanzierung: 

 Die Erstellung einer Bestandsaufnahme von 

Projekten/Programmen/Partnerschaften im Ostseeraum, die Aufschluss gibt 

über die Fragen: Was leisten wir schon?  

 Wo gibt es Handlungsbedarf? Was können wir noch wie leisten? Was sind 

„Export-Schlager“ oder „Good Practice Beispiele“? Welche Netzwerke 

funktionieren warum gut/ nicht gut? So könnten „Lücken“ ausgemacht und 

gefüllt sowie die Unterstützung wertvoller Projekte durch vernetzte 

Kompetenzen optimiert werden (Städtepartnerschaften, Ars Baltica, etc.). 

Gegebenenfalls könnten neue Partnerschaften auch im Land SH eingegangen 

werden, Synergien sinnvoll genutzt und ein systematisches, internationales 

Netzwerk aufgebaut werden, (vs. persönliche Netzwerke, von denen nicht 

viele profitieren und die schnell störungsanfällig sind.) 

 Wie kann von „unten“ nach „oben“ agiert werden? Auch in dieser Frage könnte 

ein systematisches Netzwerk hilfreich sein. Motto: „Raus aus dem Dialog, rein 

in die Kooperation. Nicht reden – handeln!“ 

 Wo sind Schnittstellen zwischen Institutionen und freien Akteuren in SH? Auch 

diese Frage kann in der Analyse bedacht werden. 

 

HANDLUNGSOPTIONEN FÜR DIE LANDESKULTURPOLITIK (AUSDRÜCKLICH 

AUCH ÜBER DIE GEWÄHRUNG FINANZIELLER RESSOURCEN HINAUS) 

Die AG wünscht sich prioritär, bestehende ostseeweite Netzwerke und 

Kooperationen zu stärken (etwa Ars Baltica, die internationale Konferenz für das 

kulturelle Erbe,  Städtepartnerschaften, institutionelle Partnerschaften) und neue 

Aktivitäten in der Entstehung unterstützen. Gerade die Stärkung solcher dauerhafter 

Kooperationen und Netzwerke im kulturellen Bereich auch durch Förderungen von 

Meetings, Konferenzen, Workshops sind aus unserer Sicht ein wichtiges Desiderat. 
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Diese Netzwerke sind die Basis, auf der Kooperation entsteht und gemeinsame 

Projekte aufbauen können. 

 Idee für die internationale kulturelle Zusammenarbeit: 

Verstetigung des Ostsee-Kultur-Kongresses in SH und Erweiterung um die Sparten 

Theater, Film, Literatur, kulturelles Erbe, bildende Künste. 

Der Kongress ist Börse/ Fachtagung/ Info-Veranstaltung/ Think Tank, präsentiert 

gute Beispiele der kulturellen Arbeit aus dem Ostseeraum und berücksichtigt 

Bedürfnisse von Kulturschaffenden, Politik, Geldgebern, Organisatoren und ist 

Plattform für deren Vernetzung.  

Die Verstetigung zeigt sich in der Regelmäßigkeit (jährlich/ zweijährig zu einem 

festen Termin). Nachhaltigkeit wird durch ein verlässliches Format mit klarem Profil 

begünstigt und die wünschen sich die AG-Teilnehmenden unbedingt. 

Ist es denkbar, dafür mit dem benachbarten Ostsee-Anrainer Mecklenburg-

Vorpommern zusammenzuarbeiten? Sind Bundesmittel denkbar? Wir wünschen uns 

eine enge Zusammenarbeit zwischen Kulturakteuren, dem Kultusministerium und der 

Europa-Abteilung des Landes. 

• Idee für die Kulturarbeit in SH: 

Kulturkongress/ Fachtagung/ Netzwerktreffen, um die Kulturarbeit des Landes 

sichtbar zu machen, die Nutzung von Synergien zu optimieren, den Informationsfluss 

als Aufgabe wahrzunehmen. Es besteht dringender Bedarf an besserer 

Kommunikation und Transparenz sowie an ausreichender und hochwertiger 

Kulturarbeit im ländlichen Raum. Wie können wir in die Fläche wirken? 

• Idee zur Realisierung der o.g. Formate:  

Da es um nachhaltig wirksame Vorhaben geht, die gut kommuniziert werden müssen 

und die das Vertrauen in die Sinnhaftigkeit nicht enttäuschen dürfen, wünschen sich 

die AG-Teilnehmenden ein professionelles Team (ggf. auch zwei verschiedene 

Teams), das ganzjährig inhaltlich und organisatorisch an Planung und Durchführung 

der Veranstaltung(en) sowie an der Pflege des systematischen Netzwerks für das 

Land SH und den Ostseeraum arbeitet. Es setzt in Absprache Schwerpunkte für die 

Kongresse, dokumentiert im Sinne der Nachhaltigkeit professionell und macht die 
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Dokumentationen auch der interessierten Öffentlichkeit zugänglich. Auch der 

geplante Förderlotse oder auch Ars Baltica könnte diesem Team angehören oder 

eng kooperieren. 

Das Team könnte auch eine zentrale Anlaufstelle darstellen, die konkrete 

Ansprechpartner auf lokaler Ebene/ Städte-Ebene/ Landesebene bietet oder 

vermittelt. Es könnte Informationen zu Unterstützungssystemen für 

Auslandsdienstreisen oder auch zu Auslandsstipendien bündeln. (Jeder Mensch mit 

einer guten Auslandserfahrung ist ein wichtiger Multiplikator!) 

Frage: Wie erreicht man KulturSCHAFFENDE besser, die in den aktuellen AGs kaum 

vertreten sind und auch sonst wenig in der Netzwerkarbeit anzutreffen sind? Welche 

Bedingungen müssen geschaffen werden: zeitlicher Rahmen, finanzielle 

Unterstützung, Attraktivität durch Aktivität (z. B: bei Kongressen). Dieser Frage muss 

nachgegangen werden. Das o.g. Team/ die Teams könnten helfen. 

Das AG-Team wünscht sich eine Mitwirkung am weiteren Prozess sowie weitere 

Netzwerktreffen und hofft auf die Unterstützung durch das Ministerium, das sich z.B. 

in finanzieller Form (etwa durch finanzielle Unterstützung Einzelner, die sonst an 

einem Treffen nicht teilnehmen könnten, in der Übernahme von 

Referentenhonoraren, etc.) oder auch in wertschätzender Form durch eine offene 

Kommunikation oder die Bereitstellung von Räumen äußern könnte. 

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Vernetzung von bestehenden Netzwerken. 

 Niedrigschwelliger Zugang statt großer Konferenzen, auch kleinere Treffen: 

Häufiger, günstiger, leichter zu organisieren. 

 Ostsee-Jugend Kultur-Werk zu Orga, Unterstützung und Förderung kultureller 

Austauschprojekte, Initiierung gemeinsamer Jugend-Kultur-Politik). 

 Bestandsaufnahme zum Thema in SH. Aktuell halten, pflegen, sichtbar 

machen. Professionell begleiten. Stärkung des Referats 41 im Ministerium, um 

Sichtbarkeit zu ermöglichen. 

 Verantwortlichkeit und Zuständigkeit muss bei einer Person/Organisation 

liegen. 

 

 



18 
 

 

4. AG Kulturelle Identität 
 

„Wer bin ich?“, „Wie möchte ich sein?“ Diese zentralen Identitätsfragen sind Teil 

unseres Menschseins und unserer Kultur. Wir stellen uns diese Fragen als 

Individuum, als Gemeinschaft und als Gesellschaft. In ihnen steckt „eine Art 

Sehnsucht, die der Selbst-Bildung von Personen Form und Richtung verleiht.“ In der 

Folge schaffen wir uns aus Erinnerungen, heutigen Erlebnissen und Eindrücken 

sowie Erwartungen einer imaginierten, erhofften oder befürchteten Zukunft unser 

Selbstbild, unsere “Identität”.  

Der Einfluss durch die kulturell geprägten Werte mit den daraus resultierenden 

Weltsichten und Denkweisen sowie die auch kulturell geprägten Verhaltens- und 

Lebensweisen bilden die „kulturelle Identität”.  Sie umfasst Gemeinsamkeiten, u.a. 

wie Klima und Geographie, Sprache und Religion. Diese Identitätsbildung ist 

grundlegend für das Leben miteinander in einer Gruppe/ Gesellschaft und 

gleichzeitig im ständigen Wandel begriffen. Der Begriff der „Kulturellen 

Identität“ verbindet Menschen und trennt sie zugleich, da er die Frage nach dem 

Eigenen und dem Anderen beinhaltet. Aus diesem Grunde halten wir für die 

kulturpolitische Debatte den Begriff der „Ressourcen“, für geeigneter. „Kulturelle 

Ressourcen“, so Francois Jullien, „sind – von Sprachgebräuchen über 

Bildungstraditionen bis zu Alltagsgebräuchen – nicht global und gleichförmig“,  

sondern kleinteilig und regional, ja quartiersbezogen. Sie sind nützlich und nutzbar 

für und von allen. 

Exkurs: „Der Wert von Werten liegt in der Möglichkeit, sie ständig von anderer Warte 

aus betrachten zu können. Um Werte zu ringen, sie immer wieder neu zu befragen 

bedeutet letztlich, einen verfeinerten Blick auf die Wirklichkeit zu entwickeln. Dies 

aber setzt ein distanziertes und entsprechend gelassenes Verhältnis zu den eigenen 

Wertevorlieben voraus. Nur wer seinen eigenen Wertevorstellungen misstrauen kann 

und bereit ist, andere Werteauffassungen gleichberechtigt zuzulassen, ist in der Lage, 

einen Pluralismus an Werten auszuhalten.“  

Die kulturellen Ressourcen in Schleswig-Holstein? 

Wir nehmen wahr, dass das Leben zwischen zwei Meeren viele Menschen hier 

geprägt hat - das raue Klima und ein Bewusstsein der mit dem Meer verbundenen 
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Gefahr für Mensch und Tier und für das Land als Lebensgrundlage bewirkt zum 

Beispiel Respekt vor der Naturgewalt (Bei auflaufendem Wasser geht man eben 

nicht ins Watt.) Die Gezeiten prägen ganze Lebens- und Kulturräume (Eiderstedt z.B. 

wuchs aus mehreren Inseln zusammen durch Landgewinnung). Noch heute 

unterliegen die Abfahrtszeiten der Fährverbindungen zu den Inseln den 

Witterungsbedingungen. Auf der anderen Seite wirken die Weite der Natur und die 

Schönheit der Backsteingotik und der kulturelle Reichtum der Städte auch auf die 

Bewohner*Innen des Landes zurück (“Ganz oben im Glücksatlas”). 

Dorbi is düt Land keen witte Plack oder leeren Ruum, de een uttuschen kann, oder 

na Smack un Dorförhollen opfüllen. Kuum en anner düütsche Region is so teken vun 

Kamp un Striet twüschen Minsch un Naturgewalten. Diekens un Gravens, de sik in 

den Liev vun de Landschap an de Westküst inschreven hebbt, leggt dorvun Tüügnis 

af. Leven harr in düssen Kulturruum, sietdat Minschen sik hier ansiedelt hebbt, faken 

desülvigen Bedüden as överleven. Düütlich utspraken warrt dat an dat Motto “Keen 

nich will dieken, de mutt wieken.” 

Mit Blick auf die Klimaerwärmung stehen die Menschen auch perspektivisch vor 

völlig anderen Herausforderungen als die Bewohner küstenferner Regionen. 

Besondere historische Bedingungen bestimmen die Entwicklung in Schleswig-

Holstein, unter ihnen sind besonders hervorzuheben:  

• starken Ausstrahlung der stadtrepublikanischen Traditionen Lübecks im 

Mittelalter und späterhin fortwirkend, auf den Süden des Landes. 

• die Dithmarscher Bauernrepublik in der Frühen Neuzeit und dem  

• der starken Selbstbestimmungsbestrebungen der Friesen  

• die spezifischen deutsch-dänischen Grenzsituation 

Einzelne dieser Aspekte und phasenweise das Zusammenspiel mehrerer oder auch 

aller haben immer wieder verhindert, dass sich eine einzige zentrale Gewalt im Land 

etablieren konnte. Es gab in Schleswig-Holstein zu verschiedenen Zeiten 

verschiedene Machtzentren und politische Herrschaftssysteme zugleich.  

Diese spezifische politische Konstellation sowie das Zusammenleben der 

unterschiedlichen nationalen Gruppen (Deutsche - Dänen und Friesen) haben das 
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soziale und kulturelle Klima im Land immer schon geprägt. Seinen markantesten 

Ausdruck findet es in der beispiellosen Vielfalt autochthoner Sprachen. 

Das friedliche Mit- und Nebeneinander dieser Gruppen ist, wie früher beschrieben, 

keine historische Selbstverständlichkeit. Es ist vielmehr Ergebnis lang andauernder 

historischer Prozesse, die immer wieder von - auch blutig - ausgetragenen Konflikten 

geprägt waren. Insofern kann diese einzigartige Situation als ganz besonderer 

kultureller und sozialer Reichtum des Landes Schleswig-Holstein gelten.  Dieser 

Umstand unterstreicht den Wert des gegenwärtigen vertrauensvollen 

Zusammenlebens dies- und jenseits der Grenze. Vorgeprägt finden wir in Schleswig-

Holstein schon lange, die sehr modern anmutende Idee und Umsetzung einer 

multikulturellen Gesellschaft, die mehr denn je anderen als Beispiel dienen können.  

Dat wi in Sleswig-Holsteen mit so veel verscheden Gruppen in’n Freden leven künnt, 

is keen Sülvsverständlichkeit. Dat Mit’nanner vun Düütschen, Dänen, Fresen un 

düütschen Sinti un Roma is dat Ergeevnis vun en Johrhunnerte lange Geschicht. 

Striet un Kamp hebbt dorbi jümmers en Rull speelt. Jümmers wedder güng dat dorbi 

ok op Leven un Dood. An’t Enn leevt wi nu al lang Tiet tohoop in Freden. Dormit staht 

wi hier in’t Land ahn Bispeel dor. Vör allen kann een dat as besünner sozialen un 

kulturellen Riekdoom vun Sleswig-Holsteen ankieken. Un dat kann en Modell ween 

för anner Regionen in Düütschland un Europa. 

Menschen prägen Räume und Räume prägen Menschen: In Marsch, Geest und 

östlichem Hügelland haben sich jeweils eigene Haus- und Siedlungstypen entwickelt, 

Westküstenbewohner*innen unterscheiden sich von Ostküstenbewohner*innen. So 

ist die historische Kulturlandschaft Schleswig-Holsteins zu dem gewachsen was sie 

einzigartig macht. Unsere gebaute und kultivierte Umwelt wird zum Wissensspeicher 

und zur kulturellen Ressource. Im generationenübergreifenden Wechselspiel 

zwischen privatwirtschaftlichem und zivilgesellschaftlichem Handeln, Wissenstransfer 

und strukturbildenden Maßnahmen der öffentlichen Hand, entsteht so die 

Unverwechselbarkeit der Kulturlandschaft.  Die kenntnisreiche und bewusste 

Anpassung von kulturellen Ressourcen an Herausforderungen der Gegenwart führt 

zu wirtschaftlicher, sozialer und ökologischer Nachhaltigkeit und wirkt 

identitätsbildend für heutige und zukünftige Gesellschaften.  
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In diesem Zusammenhang stellen sich folgende Fragen: Warum sind die Menschen 

in Schleswig-Holstein die glücklichsten in Deutschland? Welche Rolle spielen hierfür 

die kulturellen Ressourcen? Inwieweit ”schwappt” das Hygge-Gefühl von Dänemark 

nach Schleswig-Holstein? Auch in unserer technischen Zeit haben die die Nord- und 

Ostsee, Ebbe und Flut, Stürme, Deiche und Häfen Auswirkungen auf das tägliche 

Leben vieler Menschen. Menschen in Schleswig-Holstein werden als freiheitsliebend 

und mit Eigensinn ausgestattet beschrieben.  

1. Analyse der gesellschaftlichen Herausforderung im Bereich der kulturellen Identität 

/ kulturellen Ressourcen aus Sicht der Kulturakteure 

Wir nehmen in der Gesellschaft Entwicklungen bzw. Trends wahr, die 

widersprüchlich wirken und Gegensätze bilden (evtl. als Reaktionen auf einander 

oder Gegensteuerung):  

Globalisierung - Regionalität, Digitalisierung - Körperlichkeit und Individualität – 

Gemeinschaft. 

Durch die Globalisierung und Wanderungsbewegungen werden die kulturellen 

Ressourcen vielfältiger und gleichzeitig von außen weniger erkenn- und fassbar. 

Auch führen Globalisierung und Digitalisierung dazu, dass die Identitätsentwicklung 

nicht mehr vorwiegend “vor Ort” gebildet wird.  Die “Rückbesinnung” auf regionale 

Produkte (Trend Biokiste) scheint eine Art Gegensteuerung und Sichtbarmachung, 

der eigenen Zugehörigkeit zur direkten Umgebung zu sein. 

Immer mehr Handlung/ Interaktion findet im Digitalen Raum statt, dass ein Gefühl der 

Körperlosigkeit entstehen lässt. Demgegenüber ist ein Trend wahrnehmbar, 

regionale Verbundenheit, Zugehörigkeitsgefühle und lokale Orientierung symbolisiert 

durch spezielle Kleidung und Schmuck. Beispiele sind: Seemannskleidung (Jacken, 

Mützen, Tücher), Accessoires lokaler Sportvereine, Schmuckstücke (Leuchtturm, 

Anker, Möwe etc.). Schließlich begegnen uns vermehrt auch Einschreibungen in die 

Körper. Tattoos zeigen für Land und Region charakteristische Motive wie Anker, 

Steuerrad, Schiffe, Leuchttürme, etc. Dies drückt das Bedürfnis nach räumlicher, 

geschichtlicher und kultureller Verortung (Tattoos mit regionalen Symbolen-Anker, 

Leuchtturm, Kiel-Skyline-; regionale Radio- und Fernsehprogramme mit häufigem 

Gebrauch des Wortes “Norden” - “Bei uns hier im Norden”) aus. Die Verluste von 
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öffentlichen Räumen durch Verlagerung in virtuelle, “kommerzialisierte” und private 

Räume erschwert Begegnungen und Austausch.  

Herausforderung u.a. durch die ‘Globalisierung”, deren Zerstörung von kulturellen 

Strukturen, muss stärker reflektiert werden.  

2. Einordnung der Herausforderungen und ihrer Auswirkungen auf die Kulturelle 

Infrastruktur. 

Um das Potential kultureller Ressourcen wahrnehmen zu können, sind Handlungs-

Räume im umfassenden Sinn nötig. Die Herausforderung der Kulturakteure im 

Bereich der „Kulturellen Identität“ besteht neben der Aufgabe, reale Räume (Orte, 

Zeit, Möglichkeiten, Zugänge, etc.) zu schaffen, aktuell insbesondere darin, die 

Verbindung, Austausch und die Sichtbarmachung von bestehenden 

Überschneidungen/ Gemeinsamkeiten (Schleswig-Holstein, Nordsee, Ostsee, 

Quartier, etc.) zu fördern und zu gestalten. Allein der Diskurs über kulturelle 

Ressourcen schafft identifikationsstiftende Momente. Sich mit anderen 

auseinanderzusetzen führt dazu, die eigene Wahrnehmung zu erweitern und im 

besten Falle zueinander zu finden. Dieser Prozess muss bewusst gestaltet und durch 

Personen und/oder Institutionen begleitet werden. 

Eine Folge von Globalisierung, Digitalisierung, Individualitätsstreben, dem damit 

einhergehenden Eventisieren von Freizeitangeboten und den Mechanismen der 

Gentrifizierung etc. ist, dass sich immer mehr Aktivitäten, Austausch in virtuelle, 

private und kommerzielle Räume verlagern. Plätze, Straßen etc. werden zu reinen 

Durchgangsbereichen und eine Beheimatung findet so gut wie nicht mehr statt. Eine 

Gemeinschaftsbildung kann kaum noch stattfinden. Öffentliche Räume sind bzw. 

müssen Begegnungsräume bleiben/werden: JedeR BürgerIn in Schleswig-Holstein, 

egal welchen Alters, Religionszugehörigkeit, etc. muss breite und vielfältige 

Zugangsmöglichkeiten zu kulturellen Ressourcen haben. 

Der Anspruch auf eine lebenswerte und qualitätvoll verschiedenste geschaffene 

Umwelt erfordert, soziale, ökologische und ökonomische Bezüge mit ästhetischem 

Gestaltungsvermögen schlüssig zu verbinden und allen Menschen in Schleswig-

Holstein näher zu bringen. Dies zu gewährleisten muss daher im Zentrum politischer 

Entwicklungsstrategien stehen. Hierzu bedarf es eines stetigen gesellschaftlichen 

Austausches über Herstellung, Aneignung und Nutzung der vorhandenen und 
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zukünftigen kultivierter Umwelt und Bausubstanz sowie einer breiten Verständigung 

über qualitative Werte und Ziele. Gegenwärtige und zukünftige Entwicklungen sollen 

die Qualität der gebauten und kultivierten Umwelt als Chance für Verbesserung 

genutzt werden.  

3. Handlungsoptionen und deren Gelingensbedingungen für KünstlerInnen, 

Kulturakteure und die gesamte Kulturelle Infrastruktur. 

Die Gestaltung und Förderung einer respektvollen und wertschätzenden Erkundung 

der verschiedenen kulturellen Ressourcen (der hier bereits ansässigen bzw. sich 

niederlassenden Gruppen und Personen untereinander) sehen wir als Aufgabe aller 

hier lebenden Menschen -der Gesellschaft- an, insbesondere auch die des Staates 

und der Kulturtragenden Institutionen. Dabei kann auf die historisch gewachsene und 

über lange Zeit erprobte Kommunikationskultur zwischen den Gruppen im Land 

zurückgegriffen werden. Sie ist neben der Schaffung, der zur Verfügungsstellung und 

der aktiven Einladung jedes Menschen in Schleswig-Holstein die Hauptaufgabe aller 

Kulturakteure. 

Die Öffnung der Orte, auch derjenigen, die bereits von Kulturakteur*innen bereits 

“bespielt werden”, müssen durch eine vielfältige und flexible Nutzung verschiedener 

Akteure gefördert werden. 

Damit diese Räume eine positive Wirkung haben können, müssen sie über mehrere 

wichtigen Eigenschaften verfügen, denn nur mit diesen können sich Personen dort 

beheimaten und die Räume können identitätsstiftend wirken. Grundlegend für solche 

Räume ist, dass sie für alle Menschen offen sind und kommunikative und 

nichtkommerzielle Erlebnisse ermöglichen und fördern. Solche Räume müssen zur 

Interaktion und zur Auseinandersetzung mit sich selbst und der Perspektive anderer 

einladen, damit eine Erkundung der verschiedenen kulturellen Ressourcen auch 

stattfinden kann. Es sollen Räume sein, in denen es möglich ist, sich auszuprobieren 

und sich in der eigenen Wirksamkeit erfahren zu können. Solche Räume, die auf 

Interaktion zwischen Menschen und mit Dingen aufgebaut sind, fungieren als 

Erlebnisspeicher und lassen die Räume in Folge zu Bezugs- und Zugehörigkeitsorten 

werden, was wiederum identitätsstiftend wirkt. 
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Die Verantwortung der Kulturakteure liegt darin den Rahmen und Regeln für diese 

Zwischenräume zu definieren. Die Verantwortung der Kulturakteur*innen liegt darin, 

Prozesse in Zwischenräumen zu begleiten. 

Um mit gutem Beispiel des Miteinanders voranzugehen, sind Öffnungen, Austausch, 

Vernetzung und Kooperationen unter den Kulturakteuren Voraussetzung, sowie die 

Bildung von Multiplikator*innen. 

4. Handlungsoptionen für die Landeskulturpolitik (ausdrücklich auch über die 

Gewährung finanzieller Ressourcen hinaus). 

Ein wesentliches Ziel ist es, den Zugang zu den kulturellen Ressource Schleswig-

Holsteins und deren Nutzung niedrigschwellig (leicht) zu ermöglichen. Wir sehen 

dafür einen Schwerpunkt in der Vermehrung und Belebung öffentlicher Räume. Hier 

sollen kleine und große Institutionen, sowie Gruppen und Engagierte, aktiv werden 

können und Begegnung/ Austausch ermöglichen. Gute Beispiele finden sich bereits 

auf kommunaler Ebene, insbesondere in Zusammenarbeit zwischen Kirchen und 

Gemeinden. 

Explizite Förderung von Projekten, die 

1. Schleswig-Holstein Spezifisches zum Thema haben und aktiv vielfältige 

Zugänge schaffen,  

2. Die Tradition mit aktuellen Themen (u.a. Globalisierung und Digitalisierung) 

verknüpfen, somit diese weiterentwickeln sowie aktiv vielfältige 

Zugangsmöglichkeiten schaffen 

Im Folgenden einige Einzelpunkte, die die Kulturellen Ressourcen Schleswig-

Holsteins stärken und die Aneignung dieser ermöglichen/erleichtern: 

a. Sammeln/Bewahren/Erforschen/Ausstellen/Vermitteln immaterieller und 

materieller Schätze  

b. Frei-Räume (Zeit, Ressourcen, etc.) ermöglichen 

1. Beispiel: Freier Mittwochnachmittag bzw. Bildungszeit für die Aneignung 

„Kultureller Ressourcen“ ermöglichen: 

c. Freier Eintritt in Museen und Theater einschließlich Mobilitätskonzept 
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d. Förderung von Theaterprojekten (Regionen) Speeldeel 

e. Wertschätzung/ Förderung/ Ermöglichung Bürgerlichen Engagements: 

1. U.a. Freiwillige Feuerwehr/Gesangvereine/Kirchenchöre/ etc. 

f. Wertschätzung des Nahbereichs (Familien, Generationenübergreifender 

Austausch, Nachbarn, etc.) 

g. Wahrnehmung und Vermittlung kultureller Alleinstellungsmerkmale im Kontext 

topografischer Gegebenheiten und deren Wechselwirkungen und Transformationen:  

• Deiche, Küsten, Meer, 

• Dänisch, Niederdeutsch, Friesisch, Sønderjysk, Romani 

• Schleswig-Holstein in europäischen und globalen Zusammenhängen 

h. Einrichtung eines Baukulturzentrums zur Vermittlung von Kulturerbe (materiell 

und immateriell) und Baukultur 

i. Kenntnis historischer Herrschaftsstrukturen, die sich heute noch in der 

historischen Kulturlandschaft widerspiegeln: 

• Hansestadt Lübeck 

• Bauernrepublik Dithmarschen 

• ostholsteinische Gutslandschaft 

• Freiheits- und Selbständigkeitsbestrebungen der Friesen 

• deutsche und dänische Lehenszugehörigkeit 

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Projektförderung zu wenig, institutionelle Verantwortung des Landes wahrnehmen. 

Zum Beispiel Baukulturzentrum. 

 Förderung von Minderheitensprachen verstärken. 

 Landesweiter freier Eintritt in die Museen (Konnexität beachten). 

 Einrichtung eines spartenübergreifenden Künstlerhauses in SH. 

 Abstimmung von Förderstrukturen zwischen Land und Kommunen. 

 Öffentliche Räume, … die verschiedene kulturelle Identitäten in Kontakt miteinander 

bringen. 

 Künstleraustausch innerhalb Deutschlands. 
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5. AG Kulturelles Erbe 
 

Gesellschaftliche Herausforderungen im gewählten Themenfeld 

Wir leben in einer Welt, die sich rasant verändert. Die immer direkter spürbaren 

Folgen der Globalisierung prägen unser Leben stärker als jemals zuvor. Bei der 

Bewältigung der sich dabei ergebenden Herausforderungen können und wollen die 

Einrichtungen, die in Schleswig-Holstein für das sogenannte „kulturelle Erbe“ 

verantwortlich sind (Kirche, Denkmalschutzbehörden, Museen, Sammlungen, Archive 

und Bibliotheken in unterschiedlicher Trägerschaft, aber auch die Bewahrer 

immaterieller Kulturgüter), nicht abseits stehen. Sie müssen daher ihre 

gesellschaftliche Rolle neu definieren und mit Blick auf Europa und die Welt 

zukunftsfähige Wege finden, den Wert der „Ressourcen unserer Kultur“ (François 

Jullien) einer erweiterten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

 

Einordnung der Herausforderungen  und ihrer Auswirkungen auf die kulturelle 

Infrastruktur 

Die in diesem Zusammenhang strategisch wesentliche Aufgabe der Digitalisierung 

von Kulturgut ist unbestritten: Online bereitgestellt, können Objekte des kulturellen 

Erbes aus Schleswig-Holstein weitgehend ortsungebunden und barrierefrei 

zugänglich gemacht, innovativ verknüpft und vielschichtig präsentiert werden.  

Dadurch entstehen neue Auswertungsoptionen für Wissenschaft, 

Bildungseinrichtungen und die allgemeine Öffentlichkeit. Der Prozess der 

Digitalisierung bietet die Chance, verborgene Potenziale sichtbar werden zu lassen, 

zu neuen Formen der Teilhabe, Mitwirkung und Mitverantwortung zu finden und 

damit den Zusammenhalt in unserer Gesellschaft zu stärken. 

 

Im beruflichen Alltag ist die Digitalisierung als zusätzliche langfristige Fachaufgabe 

ausgesprochen vielschichtig und eine in erster Linie enorme personelle wie 

finanzielle Herausforderung – nicht nur für die vielen kleineren, vielfach unzureichend 

ausgestatteten Institutionen im Land. Sie macht zudem offensichtlich, dass, wer 

dieser wichtigen Aufgabe nachhaltig gerecht werden will, auch bei der Bewältigung 

anderer Fachaufgaben umdenkt und Veränderungsprozesse einleiten muss. 
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Handlungsoptionen und deren Gelingensbedingungen 

Angesichts immer knapper werdender Ressourcen liegen realistische 

Handlungsoptionen folglich vor allem in der inhaltlichen Fokussierung – und in der 

Bündelung von Kompetenzen. In der Arbeitsgruppe besteht kollegialer Konsens: Vor 

allem arbeitsteiliges Vorgehen in strukturierten regionalen wie überregionalen 

Netzwerken bietet eine Chance, hohe fachliche Standards bei Bestandserfassung, 

Erhalt und Vermittlung unseres „kulturellen Erbes“ einzuhalten bzw. zu erreichen. 

Bei der Landesregierung gibt es bereits Überlegungen, die Landesbibliothek mit 

kulturellen Digitalisierungsaufgaben zu betrauen. Erprobte Strukturen wie Digicult 

sind in künftigen Netzwerken unter Vermeidung von Doppelstrukturen angemessen 

zu berücksichtigen und zu stärken. Die vorbildliche Struktur der Archive im Land, in 

denen Schlüsselkompetenzen bereits gebündelt sind (Beispiel Landesarchiv 

Schleswig-Holstein mit dem Landesfilmarchiv oder mit dem Digitalen Archiv 

Schleswig-Holstein), steht für diesen Ansatz. 

 

Wäre es darüber hinaus nicht auch sinnvoll, Kompetenzzentren für 

Bestandserhaltung, Restaurierung und Baukultur, für Vermittlung, 

Öffentlichkeitsarbeit, (Weiter-)Bildung und Museumsberatung oder für die Forschung 

(Provenienzforschung, landesweite Forschungskoordination in Abstimmung mit 

Hochschulen, Kooperationen, EU- und Drittmittel-Förderung, etc.) zu identifizieren 

bzw. neu zu initiieren? Diese Beratungsinfrastruktur sollte unbedingt 

spartenübergreifend und offen für die Nachnutzung durch kommunale und kirchliche 

Einrichtungen sein, die wiederum – etwa als Multiplikatoren mit weitreichender 

Erfahrung in der Bildungs- und Vermittlungsarbeit – wichtige Impulse für die 

Ausrichtung dieser Zentren geben können (Beispiel: Nordkirche).Will man solche 

Ansätze entwickeln, sind Offenheit und ein über institutionelle Grenzen hinaus 

weisender Wille zum Miteinander die wohl wesentlichsten Voraussetzungen für einen 

gelingenden Veränderungsprozess. 

Handlungsoptionen für die Landeskulturpolitik (ausdrücklich auch über die 

Gewährung finanzieller Ressourcen hinaus) 
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Auf der Grundlage eines dezidierten Entwicklungsplans sollten bereits vorhandene 

Kompetenzzentren gestärkt bzw. neue initiiert und beauftragt werden. Neue 

Kompetenzzentren könnten sowohl bei den Landesämtern, bei bereits etablierten 

Institutionen wie dem Museumsverband Schleswig-Holstein und Hamburg e.V. oder 

in der Privatwirtschaft angesiedelt sein. 

Dabei ist darauf zu achten, dass neben einer etwaigen Projektförderung  als 

Anschubfinanzierung auch die längerfristige Perspektive dieser 

Beratungsinfrastruktur mit Personal und Finanzmitteln sichergestellt sein muss. 

Voraussetzung ist eine genaue Ermittlung der Bedarfe der am Prozess beteiligten 

Institutionen durch die Landeskulturpolitik, wie sie etwa der Museumsverband 

Schleswig-Holstein und Hamburg e.V. gemeinsam mit der digiCult Verbund eG für 

seine Mitglieder bereits angestoßen haben.  

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Denkmalpflege ausreichend berücksichtigen. 

 Film als Kulturelles Erbe. 

 Institutionsungebundene Überlieferung. 

 Partizipation: Museen und Gedächtnisinstitutionen einem zeitgemäßen Profil 

zuführen. Handlungsoptionen, Wissens- und Kompetenzweitergabe erweitern, aber 

nicht verdrängen. 

 Institutionsgebundene Überlieferung, private Eigentümer, immaterielles Kulturerbe, 

ehrenamtliche Sprache, Kulturerhalter. Hier Überschneidung zur Kulturellen Identität. 

 Weitergabe von Wissen durch Handlungen. 

 Forschung und akadem. Nachwuchs fördern. Forschung im Museum findet nicht 

ausreichend statt. Volontariate und Promotionsstellen einrichten.  
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6. AG Digitalisierung 
 

Digitalität gehört heute zu den Rahmenbedingungen jeder kulturellen Arbeit. Dabei 

unterscheiden sich die unterschiedlichen Segmente der Kultur und Weiterbildung 

deutlich in der Intensität, in der sie vom digitalen Wandel erfasst sind. Einige 

Bereiche erhalten ihre Authentizität durch analoge Arbeit, Digitalisierung bietet für sie 

vor allem neue Optionen in der Vermittlung und Verbreitung ihrer Arbeit. Andere 

Bereiche befinden sich in einem fundamentalen Umstellungsprozess: Kernbereiche 

ihrer Arbeit selbst werden künftig digital abgebildet. 

Alle Segmente des Bereichs Kultur und Weiterbildung verfolgen eigene, fachlich 

begründete Konzepte zur Digitalisierung, die sich nicht auf einen Nenner bringen 

lassen. Es liegt auf der Hand, dass beispielsweise Bibliotheken, Bildungsträger und 

Theater sowie Museen und Musikschulen, freischaffende Künstler oder Archive 

gänzlich unterschiedliche Perspektiven auf die Digitalisierung entwickeln.  

Aus Sicht der Kultureinrichtungen kommen auf den Staat im Sinne der subsidiären 

Sicherung öffentlicher Güter neue Aufgaben zu, die sich wie folgt zusammenfassen 

lassen:  

Öffentliche Infrastruktur  

Dort, wo der privatwirtschaftliche Markt versagt und die Investitionen in eine 

allgemeine, flächendeckende Grundversorgung nicht aufbringen kann, muss der 

Staat eingreifen. Dies gilt auch für die Breitbandversorgung, um allen den Zugang 

zum Netz, der digitalen Datenverbreitung und Datenverarbeitung zu gewährleisten. 

Um einer neuen Spaltung der Gesellschaft entlang der Zugangsmöglichkeit zur Welt 

digitaler Daten entgegenzuwirken, ist die Sicherung einer flächendeckenden 

Grundversorgung Staatsaufgabe.  

Netztechnik ist aktuell in Schleswig-Holstein nicht flächendeckend verfügbar bzw. für 

Kultureinrichtungen nicht unbedingt zugänglich. (Kosten-)freier Zugang zu 

Netztechnik muss für alle Kultureinrichtungen erreicht werden. Dafür wäre es sinnvoll, 

Kultureinrichtungen den wirtschaftlichen und bildungspolitischen Einrichtungen als 

Antragsberechtigte für Förderprogramme des Landes gleichzustellen. 
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Technische Ausstattung  

Die, auf digitalisierten Daten basierenden Kommunikationsinstrumente und -

strukturen können zahlreiche Vereinfachungen und Erleichterungen mit sich bringen. 

Um aber digitalisierte Daten nutzen und an den entsprechenden 

Kommunikationsformen teilhaben zu können, bedarf es einer standardisierten, 

technischen Ausstattung, die keineswegs selbstverständlich verfügbar ist. Wer 

künftig beispielsweise am E-Government teilnehmen will, bedarf leistungsfähiger 

Netzverbindungen für die Online-Kommunikation, für das Hochladen von 

Dokumenten, Speichermedien, Lesegeräte, Drucker zur Dokumentation und Scanner 

zum Digitalisieren usw. Wer sich künftig beispielsweise an allgemein zugänglichen 

Datenportalen beteiligen möchte, muss über kompatible Programme und 

austauschfähige Datenformate verfügen. Bei der Finanzierung öffentlich betriebener 

Kulturinstitutionen, bei der Förderung zivilgesellschaftlicher Einrichtungen muss der 

entsprechende Bedarf abgebildet sein.  

Der technische, marktgetriebene Fortschritt erzwingt eine sich beschleunigende 

Erneuerungsquote der Ausstattung, es sei denn, es setzen sich Basistechnologien 

und kompatible Standards durch, die unabhängig von technischem Einzelfortschritt 

und wechselnden Moden langfristig funktionieren.  

Die Entwicklung und Verbreitung solcher Standards (international anerkannte 

Normdaten und Austauschformate) zu ermöglichen und zu fördern (z.B. durch 

Erwerb und Verteilung entsprechender Lizenzen), wäre eine Staatsaufgabe, weil dies 

weder von der marktgetriebenen Wirtschaft noch von der Zivilgesellschaft erwartet 

werden kann. Wünschenswert wäre außerdem eine gemeinsame Infrastrukturlösung 

zum Support aller technisch relevanten Problemstellungen. 

Medienkompetenz  

Um die, auf digitalisierten Daten basierenden Kommunikations- und 

Bildungsinstrumente zweckmäßig und verantwortungsbewusst nutzen zu können, 

bedarf es entsprechender Kenntnisse und Fertigkeiten: qualifiziertes Personal in den 

Kultureinrichtungen, allgemeine Bildungsstandards in der Bevölkerung.  

Die Bildungsinhalte sollten sich nicht darauf beschränken, das Personal in die Lage 

zu versetzen, bestimmte Softwareangebote zu nutzen, sondern die 
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Kultureinrichtungen dazu befähigen, selbst digitale Angebote zur medialen Bildung 

zu schaffen, die die Nutzung der Kultureinrichtungen fördern. Für solche formulierten 

Bedürfnisse könnten in Modellen, wie z.B. Digital Hubs,  Lösungs- und 

Weiterbildungsstrategien entwickelt werden. Darüber hinaus müssten gemeinsame 

Curricula erarbeitet werden. 

Die Kultureinrichtungen benötigen Unterstützung bei der Bereitstellung digitaler 

Angebote auch für Menschen mit Behinderung. Um digitale Barrierefreiheit für Nutzer 

(und Personal) der Kultureinrichtungen herzustellen, sind besondere technische und 

sprachliche Kompetenzen erforderlich, die das Land zur Verfügung stellen sollte, da 

dieselben Kompetenzen auch für alle digitalen Angebote aus anderen Bereichen 

benötigt werden. Eine zentrale Servicestelle wäre eine kosteneffiziente Lösung. 

Rechtsverhältnisse 

Es bestehen widerstreitende Rechtsansprüche, zwischen denen eine Balance 

gefunden werden muss: 

Open Access - Urheberrechte 

Big Data - Datenschutz 

Hier für Rechtssicherheit zu sorgen, sowohl auf dem Weg der Gesetzgebung als 

auch auf dem Weg der Informationsbereitstellung für alle betroffenen Akteure, wäre 

öffentliche Aufgabe. 

Das Land sollte die in Kultureinrichtungen generierten Daten in die Open Access 

Strategie aufnehmen. Um Rechtssicherheit zu gewährleisten, benötigen die 

Kultureinrichtungen dabei einen Ansprechpartner für rechtliche Fragen, insbesondere 

Urheberrechte und Persönlichkeitsrechte betreffend. Angesiedelt beim 

Unabhängigen Landeszentrum für Datenschutz könnte das Land beispielsweise eine 

solche Rechtsberatung einrichten. 

Beratung und Servicepunkte 

Alle Kultursparten stellen einen hohen Beratungs- und Servicebedarf fest, der 

spartenbezogen unterschiedlich ausfällt. Viele Kultureinrichtungen benötigen Digitale 

Servicepunkte für technische Hilfestellung im Alltag: Dazu gehören die Unterstützung 
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bei der Ausstattung von Kultureinrichtungen mit Hard- und Software, technischer 

Support bei der Nutzung von Hard- und Software sowie Netzwerktechnik. 

Ein Digital Hub für Entwicklung von kooperativen digitalen Lösungen für 

Kultureinrichtungen, vergleichbar der Digital Hub Initiative des Bundesministeriums 

für Wirtschaft und Energie, könnte dazu beitragen, dass Kultureinrichtungen 

gemeinsam Strategien entwickeln, um die Digitalität in ihren Einrichtungen zu 

erhöhen, und hochwertige, auf ihre Bedürfnisse abgestimmte Produkte zu entwickeln. 

Besonderer Unterstützungsbedarf besteht für die freien Kultureinrichtungen mit 

knappen Personalressourcen. Sie benötigen in der Regel weitergehende 

Unterstützung, Anregung und Förderung beim Anschluss an Netztechnik sowie der 

Implementierung digitaler Angebote und Arbeitstechniken, weil sie nicht auf 

vorhandene Infrastrukturen ihrer Träger zurückgreifen können. Für freie 

Kultureinrichtungen sollten daher leicht zugängliche Förderprogramme für 

Investitionen in digitale Techniken bestehen.  

Darüber hinaus könnten zentrale Landeseinrichtungen Beratungs- und 

Serviceleistungen für Kultureinrichtungen in anderer Trägerschaft erbringen. Dafür 

wäre es erforderlich, die Landeseinrichtungen mit Personal für diese zusätzlichen 

Aufgaben auszustatten. Von Seiten der nutzenden Einrichtungen müsste die 

Bereitschaft bestehen, nationale / internationale technische Standards digitaler 

Arbeitstechniken zu übernehmen. Im Gegenzug würden ihre digitalen Angebote 

damit nachhaltig und anschlussfähig an übergeordnete Angebote. 

Wenn das Land auf diesen fünf Handlungsfeldern aktiv wird, schafft es wesentliche 

Voraussetzungen für die künftige Arbeit von Kultureinrichtungen in Schleswig-

Holstein in der digitalen Gesellschaft. Das gilt auch für das analoge Kulturerlebnis, 

dessen Bedeutung künftig nicht geringer wird, das aber nur in Verbindung mit 

digitalen Kanälen eine breite Nutzerschaft erreichen kann. Durch Digitalisierung kann 

der Kulturbereich eine breitere Wirkung entfalten und Daten zur weiteren Nutzung 

durch andere Bereiche wie Forschung, Tourismus, Bildung zur Verfügung stellen. 

Das Potential für einen ortsunabhängigen, barrierefreien, niedrigschwelligen und 

partizipativen Zugang zu Kultur ist offenkundig. 

Ergänzungen Ergebniskonferenz 
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 Lokal betriebene Cloud, die Datensicherheit gewährleistet und gleichzeitig den 

kulturellen Institutionen zur Verfügung steht. 

 Qualifizierung ehrenamtlicher Verantwortungsträger. 

 Notwendig wichtig. 

 Kommunalverwaltung. 

 Wohin kann ich mich wenden, um mich beraten zu lassen. 

 Könnten andere von meinem Wissen profitieren? 

 Angebote, Plattformen für Freischaffende einrichten, um den Wert einem 

größeren Kreis zugänglich zu machen. Der Kulturschaffende selbst muss 

keine digitale Kompetenz haben. 

 Digitalisierung nur als Möglichkeit für Kommunikationsaustausch? 

 Digitalisierung als Erweiterung des künstlerischen Schaffens nutzen. 

 Schnittstellen analoge Kunstausübung, digitale Erweiterungsmöglichkeiten. 

 KünstlerInnen, der Mensch als analoges Wesen braucht weiterhin analoge 

Basics (zum Beispiel Instrumentalspiel) um die digitalen Erweiterungen zu 

nutzen. 

 Bitte die analogen Möglichkeiten nicht aus dem Auge verlieren. 

 Museumsrundgänge digital ermöglichen. Zielgruppe wird erweitert. 

 Förderungen von Künstlern zum Thema Digitalisierung. 

 Soft skills fördern. Ethik, Moral, Recht und Verantwortung. 

 Think Tank. 

 Gesellschaftliche Evolution durch Digitalisierung. 

 Digitalisierung digital begleiten z.B. Twitter Hashtag Digitalisierung und Kultur. 

 Digitaler Konsum im Verhältnis zur digitalen Kreativität. Digitale Kreativität 

fördern. 

 Der Mensch muss die analogen Grundkenntnisse verstehen bzw. 

beherrschen. 
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7. Diversität 
 

Schleswig-Holstein ist gesellschaftlich vielfältig und befindet sich in einem 

anhaltenden Prozess der weiteren sozialen, kulturellen und ethnischen 

Ausdifferenzierung. Diese gesellschaftliche Vielfalt spiegelt sich aber leider noch 

nicht ausreichend in der Kultur wieder, sei es im Kulturbetrieb, dem 

Selbstverständnis ihrer Verwaltung oder der politischen Willensbildung,  in 

Programmen oder Publikum. Viele Kultureinrichtungen haben ihren Umgang mit 

Diversität bislang nur bedingt verändert, es bleibt eine mangelnde Vielfalt in 

künstlerischen Führungs- und Entscheidungspositionen sowie in den Programmen. 

Dies wird auch beim Publikum sichtbar, das sich durch fehlende Initiativen 

milieuübergreifenden Marketings und audience developement zu wenig vermischt 

und so den Abbau von Schwellenängsten kaum vorantreibt.  

Kunst und Kultur gelten als besonders wichtiges Referenzsystem für Vielfalt und 

Verschiedenheit. Kultureinrichtungen, Künstlerinnen und Künstler sind Vermittler und 

Motoren der gesellschaftlichen Entwicklung und immunisieren gegen die 

Ausgrenzung von Andersdenkenden, Andersaussehenden und Anderslebenden. Die 

Öffnung des Kulturbetriebes für jene, unabhängig von Geschlecht, Nationalität, 

ethnischer Herkunft, Religion oder Weltanschauung, Behinderung, Alter, sexueller 

Orientierung und Identität ist nicht nur ein gemeinsames kulturpolitisches Ziel, es 

bildet die Kernaufgabe aller Arbeit an und mit Kultur. In der Gesamtschau müssen 

kulturelle Angebote in Schleswig-Holstein alle Menschen unterschiedlicher sozialer 

Schichten verbinden, diese und alle Formen kultureller Vielfalt zelebrieren und 

gemeinschaftsstiftend, generationen- und kulturenübergreifend wirken. 

Zielsetzungen 

Die Kultureinrichtungen, Kulturveranstalter, Kulturprojekte und Kulturverbände in 

Schleswig-Holstein sollen ermutigt werden, noch konsequenter und sichtbarer die 

Leitidee einer inklusiven Gesellschaft umzusetzen, wie sie die UN-Konvention über 

die Rechte von Menschen mit Behinderungen aus dem Jahr 2009 fordert. 

Hierzu gehört das Umsetzen eines inklusiven Prozesses, der  

 eine Teilhabe aller Menschen durch diskriminierungsfreie Angebote und 

angemessene Vorkehrungen ermöglicht, 
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 die weitgehende Selbstbestimmung jedes Einzelnen als Ziel anstrebt, 

 eine äußere (z.B. bauliche, strukturelle, organisatorische) und innere (z.B. 

pädagogische, kulturelle) Barrierefreiheit gewährleistet, 

 die Individualität Aller achtet und 

 Vielfalt und Heterogenität als Chancen erkennt und nutzt. 

 

Die Kulturbetriebe und Kulturverwaltungen in Schleswig-Holstein sollen ermutigt 

werden, noch konsequenter und sichtbarer Vielfalt zu stärken und zu pflegen, wie es 

die Charta der Vielfalt fordert. Über deren dominierende ökonomische 

Vorteilsperspektive hinaus sehen die Kulturbetriebe vorrangig den gesellschaftlichen 

Mehrwert, den es maßgeblich auch nach außen, in die Gesellschaft hinein zu 

kommunizieren gilt.  

Hierzu gehört die Umsetzung eines Prozesses, in dem 

 eine Organisationskultur gepflegt wird, die von gegenseitigem Respekt und 

Wertschätzung jeder und jedes Einzelnen geprägt ist, 

 Personalprozesse überprüft werden und sichergestellt wird, dass diese den 

vielfältigen Fähigkeiten und Talenten aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

gerecht werden, 

 die Vielfalt der Gesellschaft innerhalb und außerhalb der Kultorganisation 

anerkannt wird,  

 auch die Umsetzung der Charta zum Thema des internen und externen 

Dialogs gemacht wird, 

 über entsprechende Aktivitäten und den Fortschritt bei der Förderung der 

Vielfalt und Wertschätzung jährlich öffentlich Auskunft gegeben wird und  

 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter über Diversity informiert werden bei der 

Umsetzung der Charta einbezogen werden. 

 Partizipative Prozesse und Kommunikationsformen zum Austausch über die 

Ziele der Charta aktiv über institutionelle Grenzen hinaus gefördert werden. 

Handlungsoptionen für die Landes(kultur)politik 

Dem Kulturministerium wird vorgeschlagen, die Kulturszene Schleswig-Holsteins bei 

der Umsetzung der Leitideen einer inklusiven und vielfältigen Gesellschaft durch 
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Wahrnehmung einer Vorbildfunktion ermutigend zu unterstützen. Es wird empfohlen, 

die Leitideen von Diversität zum Bestandteil von Kontrakten, Zielvereinbarungen und 

Förderbescheiden zu machen. 

Dem Kulturministerium wird vorgeschlagen, die Kulturbetriebe Schleswig-Holsteins 

bei der Gestaltung von Personalprozessen hinsichtlich einer vielfältigen 

Mitarbeiter*innen-Struktur unterstützend zu beraten und Führungspersonal zu 

schulen bzw. entsprechende Beratungsstrukturen zur Verfügung zu stellen. 

Eine Bestandsaufnahme der Mitarbeiter*innen-Strukturen der öffentlich getragenen 

oder geförderten Kulturbetriebe, und –institutionen sollte über einen Sachstand zur 

aktuellen Situation informieren. Diese sollte über die jährliche Vorlage qualifizierter 

Stellenpläne fortgeschrieben werden. 

Die Kulturbetriebe sollen ermutigt werden, die Rahmenbedingungen für Diversität im 

Personal zu verbessern, Arbeitsbedingungen zu flexibilisieren, Familienvereinbarkeit 

herzustellen und Minderheiten zu fördern. 

Für die Ausstattung von Arbeitsplätzen für Arbeitnehmer*innen mit besonderen 

Anforderungen sollten den Kulturbetrieben finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt 

werden.  

Für die Förderung von Diversität im Publikum, neue Angebote und 

Kulturvermittlungsangebote sollten Anreize geschaffen werden, z.B. durch eine 

besondere Gewichtung dieser Aspekte bei der Vergabe öffentlicher 

Kulturförderungen. Die Kultureinrichtungen sollten durch geeignete Maßnahmen in 

die Lage versetzt werden, entsprechende Angebote zu programmieren und zu 

kommunizieren. Hierzu zählt auch die Förderung und Ermöglichung von Maßnahmen 

zur Vernetzung und Weiterbildung bzw. Perspektivierung auf gesellschaftliche 

Veränderungsprozesse und den entsprechend produktiven Umgang mit diesen. 

In Verwendungsnachweisen ist ein Berichts-Passus zum Thema Diversität 

aufzunehmen.  

Den Kultureinrichtungen wird empfohlen, Multiplikatoren aus unterschiedlichen 

Kontexten der Gesellschaft z.B. auch in Form von Publikumsbeiräten einzubeziehen 

und zu beteiligen. Der aktive Austausch mit dem Publikum und der gesellschaftlichen 

Umgebung der Einrichtungen zur Abfrage der jeweiligen Bedürfnisse einer sich 
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verändernden sozialen Gemeinschaft vor Ort und institutionenübergreifender 

Austausch sind als Mittel der aktiven Veränderung und Einbeziehung 

gesellschaftlicher Diversitäten zu fördern.   

Eine Sammlung von Good-Practice-Beispielen aus Schleswig-Holstein, anderen 

Bundesländern oder den Ostsee-Anrainern könnte ideengebend wirken, 

insbesondere auch für Maßnahmen im ländlichen Raum. Der Aufbau einer Plattform 

oder einer medialen Struktur zum Austausch über die eigene Arbeit und das 

Kennenlernen andernorts vorgenommener Strategien über die Landes- und 

Bundesgrenzen hinaus wäre wünschenswert. 

Im Rahmen des Masterplans Digitalisierung sollte den Kultureinrichtungen der 

Zugang zu digitalen Hilfsmitteln der Inklusion, wie z.B. Audiodiskription, Ober-

/Untertitelung und Kommunikationsmittel erleichtert werden.  

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Fonds Entwicklung von Stadtkulturen einrichten. 

 Fortsetzung des Kulturdialogs in erweiterter, diverser Besetzung. 

 Vernetzung mit dem Landesaktionsplan zur UN-Behindertenrechtskonvention sollte 

erfolgen. 

 Schwellenangst nicht beim Publikum, sondern bei den Institutionen. 

 Strukturelle Verankerung von Diversität. Aufnahme von Diversität ins Leitbild. 

 Entwicklung von Qualitätskriterien für Diversifizierung des Kultursektors. 

 Nachhaltig. 
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8. AG New Work 
 

Wie neu ist New Work? 

New Work ist ein Schlagwort für eine Veränderung der Arbeitswelt, die maßgeblich 

durch die zunehmende Digitalisierung und Automatisierung ausgelöst wird. Wenn 

sich die Form von Arbeit verändert und Arbeit nicht mehr im Mittelpunkt des Lebens 

stehen muss, stellt sich die Frage nach dem Sinn in höchster Dringlichkeit. Im 

Industriezeitalter sorgte die hierarchische und nach beständigen Berufsbildern 

strukturierte Arbeitsorganisation für eine laufend gesteigerte Produktivität. Aktuell 

verlieren traditionellen Strukturen an Bedeutung, weil ihre Nachteile – Hemmung von 

Kreativität, mangelnde Flexibilität etc. – deutlicher hervortreten. Stattdessen induziert 

New Work neue Formen der Zusammenarbeit, wie sie mit den Neoanglizismen wie 

co-creation oder co-working bezeichnet und oft sogar auf diese reduziert wird. 

Formen kreativer Zusammenarbeit gab es schon früher, manch einer bezeichnet 

sogar das Wiener Kaffeehaus als den ersten Co-Working Space der Geschichte. Als 

Urheber und Vordenker der New-Work-Bewegung gilt der österreichisch-

amerikanische Philosoph Frithjof Bergmann, der seit 1949 Selbständigkeit, 

Handlungsfreiheit und gesellschaftliche Teilhabe als zentrale Werte der New Work 

Bewegung postuliert. Zentrales Element ist die Generierung, Teilung und Verwertung 

von Wissen. Eigenverantwortung in Form von obsessiver Neugier und lebenslangem 

Lernen tritt an die Stelle traditioneller Bildungsabschlüsse. Kennzeichen der New 

Work sind hyperflexible Arbeitszeiten und Arbeitsorte verbunden mit einer 

abnehmenden Präsenzkultur. In temporären Projektorganisationen und 

kollaborativen Netzwerken wird verteilt, mobil und flexibel gearbeitet (Petry 2016, S. 

201). 

Richtig Fahrt nahm die Bewegung mit der Digitalisierung und dem Boom der Startup-

Szene auf. Weltweit finden Konferenzen statt und neue Auszeichnungen, wie etwa 

der „New Work Award“ werden verliehen. Immer mehr Unternehmen geben Einblicke 

in ihre Transformationsprozesse, durch die die Organisationen den Anforderungen 

der digitalisierten Wissensgesellschaft gerecht werden.  

New Work und der Kulturbetrieb: Sind wir nicht schon immer hip? 



39 
 

 

Diese Strömung brandet nun auch im Kulturbereich an, ein Sektor, der von sich 

behauptet kreative Arbeitsformen immer schon verinnerlicht zu haben. Er verfügt 

zudem über einen auf den ersten Blick unschlagbaren Vorteil: Von der Sinnhaftigkeit 

des eigenen Tuns ist man zutiefst überzeugt. Einer genauen Betrachtung hält dieser 

erste Blick kaum stand. Die nachfolgenden Generationen – die oft als Generation Y 

und Millennials bezeichnet werden – sind mit anderen Kulturtechniken und 

Erwartungen groß geworden, jedenfalls sind die Inhalte traditioneller 

Kulturorganisationen bestenfalls ein immer kleinerer Teil Ihrer Interessen. Mangelnde 

kulturelle Bildungsangebote in der Schule führen sie kaum mehr an die Hochkultur 

heran, während das pädagogische Begleit-programm der Institutionen nur einen sehr 

eingeschränkten Kreis erreicht. 

Während für die älteren Mitarbeiter in Kulturorganisationen der Wert von Kultur an 

sich ein sinnstiftendes Ideal darstellt, ist das für die nachfolgende Generation nicht 

mehr a priori einsichtig. Die Jungen finden eigenes Kunst- und Kulturverständnis 

nicht wieder. Der Modus, in dem heute Kunstwerke entstehen und rezipiert werden, 

verändert sich vor dem Hintergrund der digitalen Techniken fundamental. Das 

Kulturverständnis ist geprägt durch das dominierende Prinzip des copy/pasting und 

Kulturformen wie Sample, Mashup, Hack und Remix (vgl. Meyer 2015). Pearce (2006) 

und Picket (2018) sprechen sogar von einer eigenen Generation C, die computerised, 

connected, clicking, community-orientied, collaborative, co-creative ist.   

Insgesamt stellt sich die Situation im Kulturbereich nicht anders dar als in anderen 

Sektoren. Die Baby Boomer und die Generation X haben ihr Lebenskonzept den 

Anforderungen von Arbeit und Institution untergeordnet, die im Erfolgsfall mit Macht 

und Privilegien belohnt wurden. Die oben beschriebene Nachfolgegeneration ist nicht 

zuletzt auf-grund des Fachkräftemangels in Ihrer Entscheidung freier: Sinnhaftigkeit, 

Fehlertoleranz sowie ein partizipativer Führungsstil auf Augenhöhe können sie an die 

Organisation binden. Dies führt nicht selten zum Konflikt mit den Werten älterer 

Mitarbeitern (vgl. Gebhardt et. al 2015). Es führt dies oft zu einem paradoxen Bild: 

Während Hochschul-absolventen ihre Vorstellungen in der Arbeitswelt nicht 

wiederfinden, empfinden Unternehmen die Bologna-Abgänger oft als nicht 

ausreichend qualifiziert. 

Die Herausforderung: Wie kriegen wir die Kurve? 
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Diese Generation bestimmt die Zukunft der Kulturbetriebe als potenzielle Mitarbei-

ter*innen mit anderen Anforderungen an Organisationskultur, Führungskultur und 

Arbeitsbedingungen. Der postulierte Sinn von Kunst und Kultur ist den jungen 

Arbeits-kräften nicht mehr Grund genug, sich auf die teilweise katastrophalen 

Arbeitsbedingungen im Kulturbetrieb einzulassen. Attraktiv ist ein Arbeitgeber*in mit 

flexiblen Arbeitszeitmodellen, Gestaltungsmöglichkeiten, angemessene Bezahlung 

und Perspektive. Mandel (2018) kommt in Ihrer Studie zur Cultural Leadership zu 

folgenden Befunden: Die gesellschaftlichen Ansprüche an Kulturinstitution steigen, 

zunehmend wird die Diversität von Inhalten und Mitarbeiter*innen eingefordert. Mit 

den veränderten Wert-vorstellungen wandeln sich auch die Anforderungen an die 

Führung der Institutionen. Shared Leadership und Partizipation werden zu neuen 

Idealen. 

Mit dem Mindset der Startup-Szene aber auch vieler progressiver Organisationen, 

die sich weiterentwickelt haben, kommt der Kulturbereich nicht mit. Von New Work ist 

wenig zu sehen, die Besoldung ist mager, Anstellungen werden volatil gehalten und 

schon mit der Einrichtung eines mobilen Arbeitsplatzes hapert es oft. Diejenigen, die 

sich auf diese Form der Arbeit einlassen wollen, werden signifikant weniger. In den 

kreativen Kernbereichen ist davon noch wenig zu spüren – ein Schauspieler will auf 

der Bühne stehen, ein Musiker musizieren – im Bereich organisatorischer oder auch 

technischer Berufs-bilder hat der Kulturbereich immer mehr das Nachsehen. Der 

Fachkräftemangel kommt nun auch im Kulturbereich an.  

Der erforderliche Kulturwandel braucht zwei Momente: einerseits muss er von 

Mitarbeiter*innen aktiv eingefordert werden, zum anderen braucht es Führungskräfte, 

die im Rahmen flacher Hierarchien den geistigen und organisatorischen Freiraum 

schaffen, gleichzeitig aber auf die Bedürfnisse und Ängste der Stammbelegschaft 

(„Ich will nicht in die Wolke.“) eingehen. Die Sinndimension und gesellschaftliche 

Relevanz ist durch die kollaborative Arbeit an Zielen, Leitbildern, Wirkungen zu 

stärken. 

Die öffentliche Hand – Wie kann sie uns helfen? 

New Work in Kulturbetrieben zu etablieren setzt einen Kulturwandel voraus. Es sind 

Verständigungs- und Reflexionsprozesse erforderlich, die einer professionellen 

Prozessbegleitung bedürfen. Die Bereitstellung eines Pools von Prozessbegleitern 
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wäre eine wertvolle Unterstützung durch das Land Schleswig-Holstein. Die Initiierung 

und Förderung von Austauschformaten wie Peer-tot-Peer Netzwerke kann ein 

motivierender Impuls sein. So wie die Sichtbarmachung und öffentliche Würdigung 

guter Bespiele. Förderrichtlinien sollten das Schwerpunktthema setzen sowie 

spezifische Förderprogramme ins Leben gerufen werden. Nicht zuletzt kann die 

Verankerung in den Führungsetagen durch eine entsprechende Personalpolitik 

befördert werden. 

Ergänzungen Ergebniskonferenz 

 Kann die Kultur hier Vorreiter sein? 

 Die Grenzen zwischen Arbeit und Privatleben werden durchlässig. 

 Chancen sind Flexibilisierung und Freiheit. 

 Risiko andauernde Verfügbarkeit. 

 Zeitlich gemeinsame Aktivitäten verschwinden bzw. verschieben sich. 

 Erfordert Vertrauen in die Produktivität. 

 Junge Leute streben eher nach Kompetenzen als nach Hierarchien. 

 Clouds und Plattformen ermöglichen. 

 Kontrolle und Einzelarbeit wird ersetzt durch Teamarbeit und Vertrauen. 

 Radikale Individualisierung, Entsolidarisierung. Daher: Austausch wird wichtiger. Vernetztes 

Arbeiten. 

 Arbeitszufriedenheit: Ein Bündel von Komponenten. 

 Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 

 Neue Teamkultur, Rücksichtnahme. 

 Keine Prekarisierung, sondern gutes Leben ermöglichen. 

 Labor mit Firmen, die New Work erfolgreich umgesetzt haben. 

 Mehr grundständige bzw. institutionelle Förderung schaffen, weniger Projektfinanzierung, 

weniger Aufwand für Berichtspflichten. 
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Anhang: Mitglieder Arbeitsgruppen: 
 

1. Kulturelle Bildung 

 Hartmut Schröder (Leitung), Landesmusikrat Schleswig-Holstein 

 Hans Brüller, VHS Verband SH 

 Reinhard Frank, Kreiskulturbeauftragter RD 

 Petra Giese, VHS Dithmarschen 

 Gert Haack, Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur 

 Anne Hermans, Musiculum 

 Jutta Johannsen, Kulturpolitische Gesellschaft 

 Torge Korff, Kulturbüro der Stadt Flensburg 

 Sabine Lück, VJKA Segeberg 

 Alexander Luttmann, LKJ Schleswig-Holstein 

 Klaus Müller, Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur 

 Willi Neu, Landesverband der Musikschulen SH 

 Rhea Richter, Landesverband der Musikschulen SH 

 Oke Simons, Büchereiverein SH 

 Hans-Jürgen Wulf, Nordkirche 

 Matthias Wünsche, Nordkirche 

2. Demokratie stärken 

 Stefanie Fricke (Stiftung Landdrostei, Kulturknotenpunkt Pinneberg) 

 Martina Fluck (YUCCA Filmproduktion, Kulturvermittlerin, Arbeitsgemeinschaft 

Dokumentarfilm) 

 Johann Knigge-Blietschau (IQSH) 

 Merle Lungfiel-Bakir (Landeskulturverband) 

 Parinaz Mehranfar (Zeik) 

 Moritz Meinekat (Nordkolleg Rendsburg) 

 Katahrina Perl (Theater Kiel) 

 Anders Petersen (BBK-SH, Künstler) 

 Dr. Julia Pfannkuch  (Stadt Schleswig, Fachbereich Bildung, Kultur und 

Ordnung) 
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 Dagmar Rösner M.A. (Museumsberatung und -zertifizierung in Schleswig-

Holstein) 

 Günter Schiemann (LAG Soziokultur SH) 

 Momen Shaweesh (Zeik) 

3. Europa und Ostsee 

 Arne Sommer, BBK SH 

 Cathy Kietzer Landeskulturverband SH 

 Dirk-Uwe Becker, Kunstverein Heide 

 Hanno Frick, Nordkolleg Rendsburg 

 Guido Froese, Nordkolleg Rendsburg 

 Britta Lange, Nordkolleg Rendsburg 

 Claudia Piehl-Conrad, Nordkolleg Rendsburg 

 Dirk Scheelje, Heinrich-Böll-Stiftung SH 

 Christian Pletzing, Akademiezentrum Sankelmark 

 Jörg-Rüdiger Geschke, Landesmusikrat SH 

 Irena Scheicher, Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur SH 

 Stefan Musiolik, Ministerium für Justiz, Europa, Verbraucherschutz und 

Gleichstellung 

 Anja Uhlenbrok, Ministerium für Justiz, Europa, Verbraucherschutz und 

Gleichstellung 

 Klaus Müller, Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur SH 

 Markus Hagemann, Ars Baltica 

 Knut Winkmann, Theater Lübeck 

 Anneli Froese Nordkolleg Rendsburg 

 Matthias Maluck Archäologisches Landesamt SH 

4. Kulturelle Identität 

 Jana Behrens, Landesverband der Volkshochschule Schleswig-Holstein, 

Junior-Referentin) 

 Thorsten Börnsen, Zentrum für Niederdeutsch in Holstein, Sprecher 

 Claudia Bruweleit, Nordkirche, Landeskirchliche Beauftragte 

 Barbara v. Campe, Kulturerben | Culture Heirs e.V., Vorsitzende 

 Franca Fritschi, VHS Trittau, Leitung 
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 Rainer J. Kraatz, Landeskulturverband Schleswig-Holstein 

 Daniel Mourkojannis, Nordkirche, Leiter der Arbeitsstelle 

Reformationsjubiläum 2017 

 Gudrun Neuper, Heinrich-Böll-Stiftung Schleswig-Holstein, Vorstand (AG 

Leitung) 

 Jutta Petri, Nordkirche, Evangelische Arbeitsgemeinschaft 

Erwachsenenbildung im Hauptbereich Frauen und Männer, Jugend und Alter 

 Nora Steen, Nordkirche, Leiterin des Christian Jensen Kollegs 

5. Kulturelles Erbe 

 Marion Bejschowetz-Iserhoht, M. A., Geschäftsführerin,  Museumsverband 

Schleswig-Holstein und Hamburg e.V. 

 Claudia Bruweleit, Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Landeskirchliche 

Beauftragte SH,  

 Dr. Anette Froesch, Kunsthistorikerin, Kiel 

 Dr. Anette Göhres, Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Kirchenarchiv 

 Dr. Antje Heling-Grewolls, Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Dezernat 

Bauwesen 

 Dr. Dirk Jachomowski, Landesarchiv, 

 Christian Leonhardt, Verband der Restauratoren 

 Merle Lungfiel-Bakir, Landeskulturverband 

 Dr. Jutta Petri, Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Hauptbereich Frauen und 

Männer, Junge und Alte, Erwachsenenbildung 

 Frauke Rehder, digiCULT; Museumsverband Schleswig-Holstein und 

Hamburg e.V. 

 Barbara von Campe, Verein Kulturerben 

 Sabine Waitzbauer, digiCULT 

 Dipl. Ing Ingrid Wenk , Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Dezernat 

Bauwesen 

6. Digitalisierung 

 Rhea Richter, Landesverband der Musikschulen SH 

 Kerstin Helmkamp, Universitätsbibliothek CAU Kiel 

 Michael Reiter, Kulturamt LH Kiel 
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 Johannes Rosenplänter, Stadtarchiv LH Kiel 

 Oliver Noelle, Förde VHS 

 Eva Fuhry, Medizin und Pharmaziehistorische Sammlung LH Kiel 

 Christian Galonska, Landesverband der Volkshochschulen SH 

 Dietmar Baum, Baltic Film Art Festival 

 Selina Knoob, Baltic Film Art Festival 

 Tanja Lütje, Kreis Stormarn 

 Claudia Bruweleit, Ev.-Luth Kirche in Norddeutschland, Landeskirchliche 

Beauftragte SH,  

 Gerold Gültzow  

 Matthias Edeler, Landesverband der Musikschulen SH 

 Daniel Krönke, Filmkultur SH e.V. 

7. Diversität 

 Dr. Rhea Richter (Landesverband Musikschulen SH) 

 Ingrid Ebinal (LAG Soziokultur) 

 Gesa Retzlaff (Nirderdeutsche Bühne Flensburg e.V.) 

 Andrea Fuest (Kunsthalle Kiel) 

 Daniel Lembke-Peters (LSVD SH) 

 Dr. Kilian Lembke (Sparkassen- und Giroverband SH) 

 Guido Froese (Nordkolleg Rendsburg) 

 Heinrich Wolf (Landeskulturverband SH) 

8. New Work 

 Thomas Heskia, Theater Kiel 

 Nicole Beckendorf, Theater Kiel 

 Karl Damke (vhs Landesverband Schleswig-Holstein) 

 Helen Heinrich (FH Kiel) 

 Kristin Sarnes (FH Kiel) 

 Julia Gläsker (vormals Offener Kanal Kiel) 

 Annette Jagla (Organisationsberatung) 

 Kim Kohlmeyer (Rechtsanwältin) 

 Alexander Römer (Sölring Mussen Sylt) 
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 Petra Mundt (vhs Landesverband Schleswig-Holstein) 

 Alexander Ohrt (open campus SH) 

 

 


